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DIE SONNE SBRIEIN

« IN allererster Linie mochte ich dem
Présidenten der Gesellschaft, sowie den
Mitgliedern des Vorstandes, den aller-
herzlichsten Dank aussprechen. Sie ha-
ben sich je und je voll und ganz fir
unsere Ziele eingesetzt | Der heutige An-
lass ist ein entsprechender Beweis da-
fiir, dass ihre diesbeziiglichen Bemiihun-
gen vom reichsten Erfolg gekront waren.»

WIR alle haben diese Worte schon
hundertmal gehodrt. Es gehort zur gehei-
ligten Tradition unseres Vereins- und
Festlebens, allen und jedem den wver-
bindlichsten und herzlichsten Dank aus-
zusprechen, angefangen vom Ehrenpra-
sidenten, dessen ganze Tatigkeit darin
besteht, dass sein Name zu oberst in
irgendeinem Verzeichnis gedrucki steht,
bis hinunter zum Wirt, dem iiir das Ge-
schaft, das er macht, noch gedankt wird.
Und da bekanntlich jeder zweite Schwei-
zer Prasident eines Vereins und sicher
jeder Vorstandsmitglied ist, so werden
wir alle wenigstens einmal im Jahr nach
Noten geriithmi. ®

LEIDER sind das so ziemlich die ein-
zigen Anlasse, wo unsere Miimenschen
so freundlich mit uns sind. Wahrend der
iibrigen 364 Tage gehoren kritische, aber
nicht anerkennende Worte zu unserm
taglichen Brot. Wenn wir einmal dem
Alter von drei Jahren, wo jede Bewe-
gung die Begeisterung, jede Lebens-
ausserung das Entziicken unserer Umge-
bung auslést, entwachsen sind, dann
hort die Verwdhnung auf, aber gerade
grindlich. Die Vertreibung aus dem Pa-
radies wird restlos vollzogen. Zuerst fan-
gen die Eltern an, uns zu kritisieren. Sie

FUR ALLE LEUT
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werden abgeldst durch die Lehrherren
und noch spéter durch die Frau und zu-
letzt durch die eigenen Kinder. Und
doch wére auch uns Erwachsenen mehr
Anerkennung zu génnen. Wer ist so
selbstsicher, dass er nicht von Zeit zu
Zeit ein Wort des Zuspruchs bediirfte !

ABER machen wir es selber etwa bes-
ser ¢ Soweit wir zu unsern Mitmenschen
padagogisch eingestellt sind, heisst die
Maxime : Kritik, Kritik und nochmals
Kritik. Dabei ist es doch eine padago-
gische Binsenwahrheit, dass ein Wort
der Aufmunterung mehr wirkt als zehn
Worte des Tadels.

WENN wir es schon nichi lassen kon-
nen, unsere Miitmenschen zu erziehen,
so sollien wir uns bestreben, das Gute
in ihnen zu {6rdern und nicht das
Schlechte zu bekampfen. Unsere Fami-
lienangehdrigen, unsere Mitarbeiter ha-
ben die Anerkennung genau so notig
wie wir, aber auch unsere Behodrden.
Schimpfen Sie meinetwegen, wenn ein
Postbeamter Sie wunhéilich behandelt;
aber vergessen Sie nichi, dem Brieftra-
ger, der Sie jahraus, jahrein mit unver-
anderter Freundlichkeit bedient, wenig-
stens am Schlusse des Jahres Thre Aner-
kennung auszudriicken | Und Sie kénnen
sicher sein, dass auch in der Brust jener
unpersonlichen Herren, welche unter dem
Namen «Instanzen» bekannt sind, das
gleiche menschliche Herz schlagt, wie
bei Thnen, und dass sich alle diese
Mitblirger genau so uber jeden anerken-
nenden Brief freuen, wie Sie es tun wiir-
den.



	Die Sonne scheint für alle Leut

